
Aus Sorge um Stimmungen, die der Bundesrepublik den »langen Weg nach Westen«1 
erschwerten, besann sich Oberstaatsanwalt a.D. Otto Steiner im Jahre 1959 auf die Lehren
der Geschichte. Mit seiner Abhandlung über Vampirprozesse in Preußen versuchte er im 
Hamburger Verlag für kriminalistische Fachliteratur, Einfluss auf die öffentliche Meinung 
zu nehmen. Die zu Beginn der 1870er Jahre geführten Prozesse hatten Grabschändungen 
zum Gegenstand. Von den Richtern wurde die präventive Enthauptung der Leichen als 
Unfug begriffen und mit entsprechenden Strafen geahndet. Weil in allen Fällen Aberglauben 
vorlag, wurden die Urteile in weiteren Instanzen aber wieder aufgehoben. Um diesen Wider-
spruch aufzulösen, widmete sich Oberstaatsanwalt Steiner dem Studium der Rechtsgrund-
sätze. Dahinter stand die Absicht, Mängel der preußischen Gesetzgebung zu zeigen und die 
westdeutschen Fortschritte bei der »Entzauberung der Welt« zu dokumentieren. Gefahr 
drohte dieser Auffassung zufolge lediglich aus dem Osten. Diesbezüglich vertrat Steiner 
einen eindeutigen Standpunkt: Der Vampir dringt über die Ostgrenze in Preußen ein, lautet 
eine Kapitelüberschrift seines Buches.2 Für alle Dracula-Fans und Transsilvanien-Kenner 
mag diese Aussage befremdlich klingen – in der geografischen Zuordnung liegt indes die 
Herausforderung des Themas.3

Bevor eine Auseinandersetzung mit Steiners Begutachtung der preußischen Vampirpro-
zesse erfolgen kann, gilt es einerseits zu fragen, wann und weshalb das östliche Europa zum 
»Refugium der Vampire« stilisiert wurde, und andererseits zu problematisieren, wie und 
warum es in den westlichen Medien überhaupt zu einem »Siegeszug der Vampire« kommen 
konnte. Unter dieser Prämisse wird die Perspektive auf die Entstehung und Entwicklung 
eines Diskurses gerichtet, der im Spannungsfeld von osteuropäischem Volksglauben und 
westeuropäischen Klischees angesiedelt ist. Um im Dickicht der Begriffsbildungen und 
Denkfiguren eine Orientierung zu bieten, seien der nachfolgenden Analyse zwei Leitthesen 
vorangestellt:

1. Der Glaube an den »lebenden Leichnam« ist ein universales Phänomen. Fantasien 
von Wiedergängern, die nach ihrem Tode ihr Unwesen treiben, hat es in allen Epochen und 
Kulturen gegeben. Während in der mitteleuropäischen Variante sog. Nachzehrer ihre Ange-
hörigen durch übernatürliche Kräfte ins Grab locken, werden in der südosteuropäischen 
Version Verwandte vermeintlicher Vampire durch Blutsaugen der ewigen Verdammnis 
ausgesetzt. Im Unterschied zu den in Vergessenheit geratenen Nachzehrern, die v.a. in Pest-
zeiten von sich reden machten, verdanken die Vampire ihre Popularität der Aufklärung. Sie 
wurden zum Ausdruck einer barbarischen Welt stilisiert, von der sich das zivilisierte Europa 
abgrenzen konnte. Um 1800 vollzog sich in den mental maps eine Schwerpunktverlagerung 
von der Polarisierung zwischen »Nord« und »Süd« zum Antagonismus zwischen »Ost« und 
»West«. In diesem Zusammenhang verschob sich die angebliche Heimat der Vampire von 
Serbien und Ungarn über Mähren und Schlesien nach Polen und Litauen.

2. Das Schlagwort »Vampirismus« ist eine imperiale Kategorie. Es wurde bevorzugt auf 
die Grenzgebiete der Vielvölkerreiche bezogen, die sich in der Mitte Europas gegenüber-
standen. Für die Herrschaftszentren wurden die Vampirkrankheit und das Phänomen der 
unverwesten Leichen dadurch bedrohlich, dass sie Bevölkerungsunruhen nach sich zogen. 
Folglich mussten Strategien zur Stabilisierung des inneren Friedens entwickelt werden. 
Während die Eindämmung der Vampirfälle in Südosteuropa den Militärverwaltungen oblag, 
übernahmen in Ostmitteleuropa die kirchlichen Ordinarien die Verantwortung. Ein Aspekt 
des kulturellen Transfers trug zur Verschärfung des Problems bei: Hatte sich die Hexen-
verfolgung im 16. und 17. Jahrhundert allmählich vom Westen in den Osten des Kontinents 
ausgedehnt, so schien sich im Gegenzug die posthume Pfählung und Verbrennung von 
Vampiren im 18. und 19. Jahrhundert von Osten nach Westen zu verbreiten. Aus kolonialer 
Perspektive ließ sich der Vampirismus daher als Invasion primitiver Kräfte deuten und mit 
slavophoben Sentenzen verbinden. 

Das mit diesen Thesen umrissene Problem soll im Folgenden anhand zweier Segmente 
des Vampir-Diskurses veranschaulicht werden. Die Rede ist zum einen von einer ominösen 
Seuche, von der die europäische Öffentlichkeit Anfang des 18. Jahrhunderts Kenntnis nahm. 
In die Aufmerksamkeit gerieten zunächst die orthodoxen Gebiete Nordserbien und Wala-
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chei (d.h. die Grenzen des Habsburgerreiches zum Osmanischen Reich) und dann die katho-
lischen Landstriche Nordmähren und Südschlesien (d.h. die Übergangsregion zwischen 
Österreich, Preußen und Polen). Zum anderen geht es um Grabschändungen, die Ende des 
19. Jahrhunderts in Preußens östlichen Provinzen in der Kontaktzone von Deutschen, Polen, 
Kaschuben, Masuren und sog. preußischen Litauern quasi in unmittelbarer Nachbarschaft 
zum Zarenreich für Aufsehen sorgten (d.h. im polnischen Teilungsgebiet des Deutschen Kai-
serreichs). Mit der räumlichen Verortung wird zugleich angedeutet, dass es sich beim ima-
ginären Phänomen des »lebenden Leichnams« um ein transnationales Ereignis handelte, 
das in der Praxis hybride Ausdrucksformen nach sich zog. Wie beständig indes das Stereotyp 
von den slavischen Ursprüngen gewesen ist, soll – die Diskursgeschichte fortführend – ein 
Ausblick auf die bundesdeutsche Forschungskontroverse um die mitteleuropäischen Nach-
zehrervorstellungen unterstreichen. Abschließend werden die Ergebnisse noch ein Mal zu-
sammengefasst und mit den auf den ersten Blick kurios anmutenden Ausführungen Steiners 
in Übereinstimmung gebracht. 

Vampirismus als Problem der südöstlichen Grenzgebiete des Habsburgerreiches

Öffentliches Interesse erlangte das Phänomen des Vampirismus im ersten Drittel des 18. 
Jahrhunderts, als sich die Aufklärung auf der Basis der Aberglaubenskritik konstituierte4 
und in diesem Zusammenhang in den mental maps eine Schwerpunktverlagerung vollzogen 
wurde. War die räumliche Wahrnehmung bis dato von der Polarisierung zwischen dem 
»zivilisierten« Süden und dem »barbarischen« Norden geprägt gewesen, konzentrierten sich 
die kognitiven Landkarten fortan auf den Antagonismus zwischen dem »fortschrittlichen« 
Westen und dem »rückständigen« Osten.5 Die Aufmerksamkeit richtete sich zunächst auf 
die habsburgische Militärgrenze zum Osmanischen Reich, welche sich am Anfang des 16. 
Jahrhunderts in Kroatien herausgebildet hatte und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
auf den Norden Serbiens und die Karpatengebiete des heutigen Rumäniens ausgedehnt 
wurde, beginnend mit Slawonien und endend mit dem Banat und Siebenbürgen.6 Bei der 
Militärgrenze handelte es sich um ein Territorium, das sowohl von ökonomischer Rückstän-
digkeit und traditionellen Lebensverhältnissen als auch von der Permanenz des Kleinkrieges 
und synkretistischen Vorstellungen geprägt war. Als Vorbild für die einheitliche Verwaltung 
dieser Region diente den Habsburgern die nach der ersten osmanischen Belagerung Wiens 
1529 erfolgte Ansiedlung von Flüchtlingen aus den zentralen Gebieten des Balkans in 
den Grenzgebieten Kroatiens und Slawoniens. Die Grenzer hatten sich zu unbesoldetem 
Kriegsdienst verpflichtet und genossen im Gegenzug die persönliche Freiheit und das Eigen-
tumsrecht an Grund und Boden. Mangels Adels und Großgrundbesitzes zeichnete sich die 
Grenzergesellschaft durch das Prinzip der Gleichheit aus. Weil es weder Händler noch 
Gewerbetreibende gab, herrschte die Naturalwirtschaft vor.7 Nach der zweiten osmanischen 
Belagerung Wiens 1683 unterlag die Situation in der Militärgrenze im Zuge territorialer 
Veränderungen mannigfachen Turbulenzen. Da die südslavischen Bauern des Osmanischen 
Reiches seit dem Ende des 16. Jahrhunderts auf Grund der allmählichen Verdrängung der 
Militärlehen durch Landgüter nicht nur eine Verringerung ihrer Rechte, sondern auch eine 
Erhöhung der Abgabenlast hatten hinnehmen müssen, schlossen sich nach Ausbruch des 
Großen Türkenkrieges tausende Freiwillige der vorrückenden habsburgischen Armee an. Als 
die Osmanen zum Gegenschlag ausholten, sahen sich 1690 indes 30.000–35.000 serbische 
Familien mit dem Patriarchen von Peć an der Spitze zur Flucht in den Norden gezwungen. 
In der Folge wurden die Emigranten im Rahmen der Restituierung Ungarns, die 1699 mit 
dem Frieden von Karlowitz besiegelt wurde, im Banater Bereich der Militärgrenze, aber auch 
darüber hinaus angesiedelt.8 Die im Banat und Nordserbien Haiduken genannten Verbände 
entstammten ursprünglich Wanderhirten (im zeitgenössischen Sprachgebrauch auch unter 
dem Sammelbegriff »Vlachen« oder »Walachen« zusammengefasst), die sich einerseits als 
Viehtreiber verdingt und sich andererseits zu Räuberbanden zusammengeschlossen hatten. 
Als Hirtenkrieger waren sie – durchaus an wechselnden Fronten – sowohl in den Dienst des 
habsburgischen als auch des osmanischen Heeres getreten.9

Nachrichten vom Januar 1732 führten dazu, dass die serbische Bezeichnung vampir 
für den zum Blutsauger radikalisierten Wiedergänger im deutschen Sprachraum in die 
Schlagzeilen geriet.10 Anlass war der Bericht eines Regimentsfeldschers über die Symptome 
einer unbekannten Seuche und die damit in Zusammenhang stehenden Exhumierungen in 
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der südlich Belgrads an der Morava gelegenen Ortschaft Medvegya. Es handelte  sich um ein 
Haidukendorf, das infolge von Grenzverschiebungen zwischen den Friedensschlüssen von 
Passarowitz und Belgrad 1718 bis 1739 vorübergehend zur Habsburgermonarchie gehörte 
und dessen Bezeichnung in einer heute nicht mehr gebräuchlichen ungarischen Schreib-
weise wiedergegeben wurde. Zur Sprache kam in dem Bericht die Furcht der Haiduken vor 
Krankheitsdämonen und die notgedrungene Tolerierung von Abwehrmaßnahmen durch die 
Militärverwaltung. Offenbar war es bei der orthodoxen Bevölkerung Usus, Leichen, die als 
unverwest identifiziert wurden, zu pfählen und zu verbrennen. Das Schicksal der vermeintli-
chen Wiedergänger – seien es die Lebensumstände oder die Art und Weise posthumer Akti-
vitäten – spielte in dem Bericht indes keine Rolle. Obgleich die angeblichen Vampire einen 
Namen haben, bleiben ihre Biografien im Dunkeln. Vom Urheber der Misere, dem Albaner 
(d.h. »Arnauten«) Pavle, der der Schreibweise der Quellen entsprechend (»Arnont Paule« 
oder »Arnod Paole«) in der Fachliteratur mitunter salopp als Arnold Paul firmiert, wird 
über seinen durch einen Fall vom Heuwagen bedingten Tod hinaus lediglich mitgeteilt, dass 
er auf osmanischem Territorium vor seiner Flucht aus dem Kosovo von Vampiren heimge-
sucht worden sein soll.11 Aus der Spärlichkeit der Informationen lässt sich schließen, dass es 
sich bei den Blutsaugern um einen Spuk handelte, der zwar die einheimische Bevölkerung, 
nicht aber die Angehörigen der regulären Truppen schocken konnte. Bemerkenswerterweise 
waren es gerade die Schwachen und Außenseiter – Kinder und Greise, Knechte und Mägde 
sowie insbesondere im Kindbett verstorbene Frauen –, denen die Dorfgemeinschaft nicht 
nur nachsagte, als erste zu den Opfern zu zählen, sondern zugleich auch ebenfalls als Wie-
dergänger zu einer Bedrohung für die Lebenden zu werden. Darüber hinaus sahen die 
Haiduken in den Vampiren eine Gefahr für das Vieh, welches die Lebensgrundlage des 
Dorfes bildete.12

Das aus dem Unverständnis lokaler Traditionen resultierende Desinteresse an der 
Lebenswelt der Grenzer übertrug sich in der Folge auf die gelehrten Interpretationen. In der 
Tat konzentrierten sich das unmittelbar nach Bekanntwerden der Vampirfälle entstandene 
Gutachten der Königlich Preußischen Sozietät der Wissenschaften und die gut ein Dutzend 
bis Mitte der Dreißigerjahre im mitteldeutschen Raum erschienenen Traktate ausschließlich 
auf medizinische und theologische Fragen. In den Brennpunkt rückten dabei das Leib-
Seele-Problem und die damit in Zusammenhang stehenden Theorien von Aristoteles und 
Paracelsus.13 Solange eine Ansteckung der Krankheit auf die orthodoxen Bauern beschränkt 
blieb, schloss sich für die Diskutanten ein Bezug auf die um 1700 gebannte Pestgefahr 
offenbar aus.14 Obgleich das Verbot der Hexenprozesse in Preußen von 1728 einen geeig-
neten Anknüpfungspunkt geboten hätte, erlaubte sich keiner der Beteiligten eine Stellung-
nahme zur mitteleuropäischen Hexenverfolgung.15 Als führender Spezialist fasste der Neb-
raer Diakon und Publizist Michael Ranft die Debatte 1734 dahingehend zusammen, dass die 
ominöse Seuche im Südosten Europas auf Nervenleiden und Fieber zurückgeführt werden 
könne und die Unverweslichkeit der Leichen auf klimatischen Bedingungen und natürlichen 
Umständen beruhe.16 Das Phänomen des Vampirs gestaltete sich somit zu einem Produkt 
der Fantasie resp. des Aberglaubens, das jenseits des eigenen Horizonts im ungarischen 
Einflussbereich des Osmanischen Reiches eine Rolle spielte.

Neue Akzente in der Vampirdebatte setzte die 1746 erschienene Abhandlung des Abtes 
im Benediktinerkloster von Senones in Lothringen, Augustin Calmet, der den Fokus von den 
orthodoxen Gegenden im südlichen Ungarn auf die katholischen Gebiete Mähren und Schle-
sien verschob.17 Calmets Ausführungen beruhten auf der Wiederentdeckung älterer Berichte 
über das sog. »Kauen und Schmatzen der Toten in Gräbern«.18 Als Aufhänger diente die 
Beobachtung einer sukzessiven Abfolge von Wahnvorstellungen: Wallfahrten, Geißlerbewe-
gung und Hexenverfolgung seien in dieser Hinsicht die Vorläufer der zeitgenössischen Lei-
chenschändungen gewesen.19 Anknüpfend an Papst Benedikt XIV. ging es Calmet inhaltlich 
darum, die Blasphemie in Frage zu stellen, die der Vampirglaube in dreifacher Weise mit 
sich gebracht hatte: durch die Verballhornung der heiligen Kommunion, die Umkehrung 
der These von der Unverweslichkeit der Heiligen und die Infragestellung der Lehre von der 
Auferstehung der Toten.20 Als internes Problem wurde an entlegener Stelle die Beteiligung 
der Geistlichkeit an posthumen Exekutionen angeprangert.21 Was Calmets Werk darüber 
hinaus leistete, war die Übertragung eines südslavischen Begriffs auf ähnliche Phänomene 
in Ostmitteleuropa.22
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Ungeachtet dessen, dass Meldungen französischer Zeitschriften zufolge ein polnischer 
Geistlicher bereits im Jahre 1693 an der Sorbonne ein Gutachten zur posthumen Exekution 
unverwester Leichen eingeholt hatte,23 und dass über Gabriel Rzączyńskis Naturgeschichte 
Polens von 1721 auch die polnische Nachzehrer-Bezeichnung upiór Publizität erhielt,24 

wurde im deutschen Sprachraum das schlesisch-mährische Grenzgebiet zu einem Zentrum 
der magia posthuma stilisiert.25 Dies hing einerseits damit zusammen, dass aus dem Freu-
denthaler/Bruntáler Herrschaftsgebiet des Deutschen Ordens von 1642–1732 etwa dreißig 
Fälle an das bischöfliche Konsistorium ins mährische Olmütz/Olomouc gemeldet worden 
waren.26 Andererseits schien sich insbesondere in Schlesien, das 1742 von den Habsburgern 
an Preußen abgetreten wurde, zunehmend der Verdacht der Wiedergängerei auf Personen 
zu reduzieren, die zu Lebzeiten mit dem Vorwurf der Hexerei belastet waren. Symptomatisch 
für den ostmitteleuropäischen Raum war nicht nur das verhältnismäßig späte Einsetzen der 
Hexenverfolgung mit ihrem Höhepunkt zu Beginn des 18. Jahrhunderts, sondern auch die 
Tatsache, dass die aus Pest- und Seuchengefahr erwachsende Angst vor Wiedergängern als 
Parallelerscheinung auftrat. Die Verbrennung der lebenden Hexe wurde also zunehmend 
durch die Exekution des untoten Vampirs ersetzt.27

Signifikanterweise gerieten zu einem Zeitpunkt, an dem Calmets Abhandlung im deut-
schen Sprachraum Verbreitung fand, im Habsburgerreich erneut Wiedergänger in die 
Schlagzeilen. Den Auftakt bildete ein Fall in der durch Gold- und Silberbergwerke sowie eine 
Münzwerkstatt bekannten Stadt Kapnick/Nagybania an der Siebenbürger Grenze im Banat. 
Weil unter den Bergleuten eine Tod bringende Seuche grassierte, erfolgte am 19./20. Januar 
1753 die Exhumierung und öffentliche Exekution der vermeintlich unverwesten Leiche von 
Dorothea Pihsin, die am 13. Oktober 1752 gestorben war.28 Für öffentliches Interesse sorgte 
dann der Fall der in Hermersdorf bei Benisch/Horní Benešov als Wunderheilerin bekannten 
Rosa Polakin. Auf Grund ihres Berufes wurde die Frau mit dem slavisch klingenden Namen 
von der einheimischen Bevölkerung mit der Hexerei in Verbindung gebracht und dies-
bezüglich nach ihrem Ableben am 22. Dezember 1754 der Wiedergängerei bezichtigt. Unter 
dieser Prämisse stellte sie für die Seelen der anderen auf dem Friedhof ruhenden Toten eine 
Bedrohung dar. Nachdem das bischöfliche Konsistorium von Olmütz am 30. Januar 1755 
den Forderungen der Hermersdorfer Bevölkerung nachgekommen war, die noch nicht in 
Verwesung begriffene Leiche Rosa Polakins zu verbrennen, weitete sich die Affäre am Hofe 
Maria Theresias zu einem Skandal aus.29 Die aufgeklärte Kaiserin begann daraufhin am 1. 
März 1755 eine Kampagne gegen die magia posthuma. Sie untersagte den Kirchendienern 
die Beteiligung an Grabschändungen und legte die Verantwortung für die Begutachtung 
unverwester Leichen in die Hände staatlicher Behörden.30 Unterstützt wurde die Initiative 
der Kaiserin nicht nur durch ein Memorandum ihres Leibmedicus Gerard van Swieten, 
sondern auch durch die Entsendung einer Untersuchungskommission unter Leitung des 
Wundarztes Georg Tallar in die Walachei, nach Siebenbürgen und ins Banat. Van Swieten 
verbannte den Vampirglauben in seinem 1768 veröffentlichten Traktat in das Reich der 
Fantasie und entlarvte die Enthauptung und Verbrennung von Leichen als Verstoß gegen 
die gesellschaftlichen Normen und die christliche Ethik.31 Ergänzend dazu führte Tallars 
1784 gedruckter Bericht die vermeintliche Vampirkrankheit auf die einseitige Ernährung der 
ländlichen Bevölkerung und die Fastengebote der orthodoxen Kirche zurück.32 Nach dem 
Verbot der Hexenverfolgung im Habsburgerreich verschwand die magia posthuma 1766 
aus den Schlagzeilen. Vampirerzählungen fanden allenfalls noch in trivialer Form Verbrei-
tung. Zu den vermeintlichen Aktivitäten Untoter gehörten weniger die lebensbedrohliche 
Ansteckung durch Blutsaugen als vielmehr die Belästigung der Gemeinschaft durch allerlei 
Schabernack wie Aufhocken und Würgen, Teilnahme an Festen und Mahlzeiten sowie Aus-
leben von Sexualität. Aufsehen erregte in dieser Hinsicht die Ende des 19. Jahrhunderts 
in einem Roman des ungarischen Schriftstellers Kálmán Mikszáth literarisch verarbeitete 
Geschichte von Michael Caspareck/Mihály Kaszperek, der 1718 in der Siedlung Lublau/Lub-
ló/Lublov in der seit Anfang des 15. Jahrhunderts zu Polen gehörenden Zips nach seinem 
Tode noch als Frauenheld aufgetreten sein soll und sich durch Pfählung und Verbrennung 
nicht habe schrecken lassen.33 
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Vampirismus als Problem in den östlichen Provinzen Preußens

Nachdem der Vampirismus im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts seine Rolle in den Debat-
ten westlicher Mediziner und Theologen ausgespielt hatte, fand er als tragisches Motiv Ein-
gang in die Poesie des Sturm und Drang. Gottfried August Bürgers Ballade vom (un)toten 
Soldaten und dessen Braut Lenore 1773 sowie Johann Wolfgang von Goethes Poem über 
die (Toten)Braut von Korinth 1797 bilden die beiden prominentesten Beispiele.34 Über 
die Vermittlung Lord Byrons durchlief die Figur des Vampirs mit William Polidoris The 
Vampyre von 1819 und Sheridan Le Fanus Carmilla von 1872 im englischen Schauerroman 
endgültig eine Metamorphose vom südosteuropäischen Krankheitsdämonen zum britischen 
Dandy und zur steirischen Sadistin.35 Über Heinrich Marschners Oper hielt Polidoris 
Figur sogar Einzug auf den deutschen Bühnen.36 Bram Stokers transsilvanischer Graf Dra-
cula von 1897 lieferte schließlich den Prototypus für die Vampirmythen, die sich in den 
Medien des 20. Jahrhunderts niedergeschlagen haben.37 Vor diesem Hintergrund geriet 
der Vampir-Diskurs aus dem Blickfeld, der sich in Preußen im zweiten Drittel des 19. Jahr-
hunderts in der Volkskunde, der Mythologie und der Kriminalistik als Bestandteil eines 
allgemeinen Interesses am Aberglauben entfaltet hatte.38 Wenn die Perspektive in diesem 
Zusammenhang auf die polnischen Teilungsgebiete in West- und Ostpreußen sowie in 
Posen gerichtet und auf die Debatten um die »Wiedergeburt« des polnischen Staates bezo-
gen wird, sind indes frappierende Erkenntnisse zu erzielen.

Mitte des 19. Jahrhunderts betrug der Anteil der polnischen Bevölkerung in Preußens 
östlichen Provinzen rund 25%, allein in Posen gar über 60%. Als Minderheitengruppen 
traten katholische Kaschuben, protestantische Masuren und protestantische Litauer auf. 
Der Alltag in der Region war von kosmopolitischen Handelsbeziehungen und religiöser Öku-
mene gekennzeichnet. Zu den Strukturmerkmalen gehörten neben der sozioökonomischen 
Rückständigkeit die Intensität von Frömmigkeit und Aberglauben.39 Seitens des preußischen 
Staates wurde gegenüber den Ostprovinzen bis zum polnischen Aufstand gegen die Zaren-
herrschaft im Jahre 1863 eine Politik der imperialen (informellen und indirekten) Herrschaft 
vertreten, die einerseits polnische Selbstverwaltung und Unterrichtssprache konzedierte, 
andererseits aber auch auf die Dominanz des preußischen Staatspatriotismus setzte. 1863 
erfolgte der Übergang zu einer Politik der kolonialen (repressiven und assimilatorischen) 
Herrschaft, die im Zeichen einer Germanisierung von Schulen und Behörden sowie einer 
Ansiedlung von deutschen Kolonisten stand.40 Seitens der deutschen Nationalbewegung 
erfolgte zwischen dem ersten polnischen Aufstand gegen die russische Fremdherrschaft 
1830 und der Revolution von 1848 der Übergang von einer romantischen Polenbegeiste-
rung zu einer funktionalen Polenfreundschaft. Im Zuge der Revolution kam es zu einer welt-
anschaulichen Polarisierung zwischen protestantischen und konservativen Deutschen sowie 
katholischen und demokratischen Polen. Der sich bis zur Reichsgründung in Deutschland 
vollziehende Wandel des Feindbildes Russland zum Feindbild Frankreich führte in der Folge 
dazu, dass sich das Verhältnis der deutschen und der polnischen Nationalbewegung rapide 
verschlechterte. Nach 1871 gipfelte der Antagonismus in den diametralen Polemiken um 
die Kulturträgertheorie (»deutsche Ostkolonisation«) einerseits und den Eroberermythos 
(»deutscher Drang nach Osten«) andererseits.41

Versuchte der polnische Messianismus (Adam Mickiewicz) in den 1830er Jahren unter 
Zugrundelegung der Idee der Freiheit das vorübergehende Verschwinden des polnischen 
Staates von der politischen Landkarte Europas metaphorisch mit der Abfolge von »Kreu-
zigung«, »Grablegung« und »Auferstehung« in Einklang zu bringen,42 konstatierte der deut-
sche Historismus (Heinrich von Sybel), ausgehend von der Kategorie der historischen und 
unhistorischen Völker, in den 1860er Jahren einen »politischen und sittlichen Selbstmord«, 
der der polnischen Adelsnation den Einzug ins Paradies verwehre.43 Anders ausgedrückt: 
Während die polnische Nationalbewegung auf die von Preußen, Österreich und Russland 
verkörperte Fremdherrschaft fokussierte und danach strebte, die Daseinsberechtigung der 
Adelsrepublik historisch zu legitimieren, betrachteten sich die deutschen Machthaber als 
Kulturträger und stellten die Überlebensfähigkeit eines polnischen Staates mit dem Verweis 
auf die Lehren der Geschichte in Frage. Bildete für die polnische Elite die »Wiedergeburt« 
ihrer Nation eine aus der Leidensgeschichte der Bibel abgeleitete kollektive Vision, waren 
aus der Sicht deutscher Publizisten die dem Aberglauben zugeschriebenen Vampirfälle bei 
der slavophonen Landbevölkerung individuelle Ausdrücke einer »polnischen Gefahr«.
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Realiter vermischten sich im Volksglauben katholischer wie protestantischer Gebiete an 
Preußens östlichen Rändern die Vorstellungen vom Blutsaugen, Nachzehren und Alpdrü-
cken. Im Umgang mit Wiedergängern galten die rote Gesichtsfarbe von Toten als Indiz, die 
Münze unter der Zunge sowie Espenkreuze unter Brust und Achselhöhlen von Leichen als 
Gegenmittel, die Ausstattung des Sarges mit Mohn und Netzen als Schutz, die Enthauptung 
als Abwehr und das Konsumieren von mit Vampirblut angereichertem Mehl als Medizin. 
In Wilhelm Tettaus und Jodocus Temmes Dokumentation von Sagen aus den östlichen Pro-
vinzen Preußens fanden sog. »Blutsauger« 1837 eine erste Erwähnung.44 Während Ludwig 
Bechstein im Deutschen Sagenbuch bereits 1853 auf den »Vampir« verwies,45 ging Adolf 
Wuttke 1860 in der ersten Auflage seines enzyklopädischen Werks Der deutsche Volksaber-
glaube in der Gegenwart noch davon aus, dass das Vampirmotiv in seinem Heimatland nur 
»vereinzelt« auftauche: »[... D]er Name Vampyr selbst kommt unter dem Volk nicht vor«. 
Von den Slaven war erst in der überarbeiteten zweiten Auflage von 1869 die Rede.46

Konjunktur erlangte der Vampirbegriff, nachdem sich der Mythologe und vergleichende 
Religionsforscher Wilhelm Mannhardt 1859 dem Phänomen in der Zeitschrift für deutsche 
Mythologie angenommen hatte. Zu diesem Zeitpunkt verortete Mannhardt den Vampir-
glauben zwar eindeutig in »gegenden [sic] ehemals slavischer Bevölkerung«, doch meinte 
er im gleichen Atemzug auf Spuren und Zeugnisse in »landschaften rein germanischer 
abkunft [sic]« verweisen zu müssen.47 Im Gegensatz zu späteren Arbeiten schien es ihm 
wichtig zu sein, den deutschen Anteil am Sagenschatz der Völker hervorzuheben. Polen 
bildete für Mannhardt signifikanterweise noch eine terra incognita.48 Nach der Entfaltung 
antislavischer Stimmungen in der preußischen Öffentlichkeit verkehrten sich die Vorzei-
chen ins Gegenteil. 1878 erzürnte sich Mannhardt in seiner Flugschrift Die praktischen 
Folgen des Aberglaubens über die Leichenschändungen, die in den Gerichten nach der 
Reichsgründung für Furore gesorgt hatten. Anzutreffen sei das Unwesen insbesondere 
»bei dem polnisch redenden Theile der Landbevölkerung«.49 Unter dieser Prämisse kam 
Mannhardt – eine Aussage aus der zweiten Auflage von Wuttkes Werk aus dem Jahre 
1869 paraphrasierend – zu dem Schluss, dass sich der Vampirglauben »vereinzelt über die 
germanische, ganz allgemein über die slavische Welt verbreitet« habe.50 Auf preußischem 
Territorium handele es sich weniger um ein epidemisches, als vielmehr um ein endemisches 
»Uebel«, das im »Widerspruch gegen das sittliche und wissenschaftliche Bewusstsein« der 
deutschen »Nation« stehe.51 Damit hatte sich der Vampir in Mannhardts Argumentation 
binnen zweier Dekaden von einem Gegenstand der deutschen Mythologie in einen antipol-
nischen Topos verwandelt.

In der Folge konzentrierte sich die Debatte auf die slavischen Ursprünge des Vampir-
glaubens. Dabei stützten sich die Autoren einerseits auf mittelalterliche Chroniken und 
andererseits auf zeitgenössische Presseartikel. An der Wende vom 19. zum 20. Jahrhun-
dert unterschied Stefan Hock in seiner Dissertation über Die Vampyrsagen und ihre Ver-
wertung in der deutschen Literatur zwischen dem »saugenden Vampir« und dem »schmat-
zenden Gierrach« als radikalisierte Variante des Nachzehrers: Den Vampir verortete er bei 
den Südslaven und ihren Nachbarn, den Gierrach bei den Westslaven und den »unter ihnen 
wohnenden Deutschen«.52 Dabei deutete Hock den Vampirismus als einen Re-Import der 
deutschen Ostkolonisation. Durch Verweise auf den Hirten von Blow (1336/37) und die 
Hexe von Lewin (1344/45) stilisierte er unter Berufung auf Hájek von Libotschans/Libo-
čans Chronik aus dem 16. Jahrhundert Böhmen zur »Heimat« der Vampire. Allerdings 
zählten das bei Kaaden/Kadaň in Nordböhmen am Eger gelegene Dorf Blow und die 
ebenfalls in Nordböhmen westlich der Elbe befindliche Siedlung Lewin/Levín – die durch 
Heimatforscher mitunter auch auf die gleichnamige Ortschaft bei Glatz/Kłodzko in Süd-
schlesien unmittelbar an der tschechischen Grenze bezogen wird – zum Zeitpunkt des 
Erscheinens von Hocks Dissertation schon lange zu den Regionen des deutsch besiedelten 
Sudetenlands.53 Im Zuge der Desavouierung Ostmittel- und Südosteuropas bildete die 
Übertragung des Vampir-Stereotyps auf das Russische Reich eine logische Konsequenz. 
Sie erfolgte im Zuge der Verschlechterung der deutsch-russischen Beziehungen unter Bis-
marcks Nachfolgern. Beispielsweise berief sich Albert Hellwig im Jahre 1908 in seiner 
Broschüre Verbrechen und Aberglaube unter Bezugnahme auf die 1897 aus dem Russischen 
übersetzte Studie Aberglaube und Strafrecht des St. Petersburger Justizbeamten August 
Löwenstimm auf Leichenschändungen im Westen und Süden des Zarenreiches, um den 
Gegensatz zwischen den »westlichen Kulturstaaten« und dem »Osten Europas« manifest 
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werden zu lassen.54 Realiter spielte der Vampirmythos in der Volkskultur der Ostslaven 
keine Rolle.55 Russische Schriftsteller wie Aleksej K. Tolstoj und Ivan S. Turgenev, die in 
ihren Erzählungen das Vampirmotiv aufgriffen, versuchten mit diesem Sujet, die Exotik 
des Balkans zu thematisieren oder den russischen Anspruch auf Zugehörigkeit zur euro-
päischen Literatur zu untermauern.56 In der Tat konzentrierten sich die von Löwenstimm 
genannten Fälle auf Litauen, auf das westliche Weißrussland und Galizien, mithin auf die 
Gebiete des »alten Polen«. Löwenstimm interessierte dabei der Vergleich zwischen den Wie-
dergängerfällen im Deutschen und im Russischen Reich. Als regionale Besonderheit des 
Vampirmotivs in seinem Land meinte er die Suche nach Sündenböcken in Dürreperioden 
festhalten zu können.57 Auf deutschem Territorium indes wurden Hellwig zufolge zwischen 
der Entlassung Bismarcks und dem Vorabend des Ersten Weltkrieges keine weiteren Vam-
pirfälle aktenkundig gemacht. Eine 1913 im Fischerstädtchen Putzig/Puck im Westen der 
Danziger Bucht vollzogene Leichenschändung belege indes, dass der betreffende Aber-
glaube in Deutschland nach wie vor »lebensfähig« und seine »Wiederkehr« daher nicht 
auszuschließen sei.58

Die Forschungskontroverse um die Ursprünge des Nachzehrerglaubens

Die Vampirdebatte des »alten Europa« fand in der Bundesrepublik nicht nur in der eingangs 
zitierten Abhandlung von Oberstaatsanwalt Steiner über die preußischen Vampirprozesse 
einen Widerhall. Daneben ist eine langwierige Forschungskontroverse über die Ursprünge 
des Nachzehrerglaubens zu nennen, die 1958 durch die Neuauflage des Atlas der deutschen 
Volkskunde ausgelöst wurde. Anknüpfend an die Ergebnisse der Fragebogenaktion aus den 
1830er Jahren kam Günter Wiegelmann bereits 1966 in einem Aufsatz zu dem Schluss, 
dass Nachzehrervorstellungen in Deutschland auf slavischen Infiltrationen beruhten. Wie-
gelmann stützte seine These auf zwei Besonderheiten, die für den Volksglauben in den 
Gebieten jenseits der Elbe-Saale-Linie konstitutiv gewesen seien: auf die Anwesenheit des 
Totengeistes bei der Zelebrierung des Totenmahls einerseits und auf die hohe Intensität der 
Abwehrmaßnahmen gegen Nachzehrer andererseits.59 Dem hielt Gerda Grober-Glück in 
ihrem 1981 erschienenen Kommentar zum Atlas entgegen, dass das in der Aufbahrungszeit 
praktizierte Totenmahl-Ritual auf den Seelenkult zu beziehen sei, während das Nachholen 
von Angehörigen ins Grab Aktivitäten der Leiche nach der Beerdigung voraussetze. Unter 
dieser Prämisse befürwortete Grober-Glück genuine Wurzeln als Erklärung für die Entste-
hung des Nachzehrerglaubens im deutschen Sprachraum. Dabei relativierte sie die Ergeb-
nisse der Fragebogenaktion aus den Dreißigerjahren mit dem Argument, die Nachzehrervor-
stellungen seien zum Zeitpunkt der Erhebung bereits im Verschwinden gewesen.60

Zu einem vorläufigen Abschluss kam die Kontroverse 1990 in Thomas Schürmanns 
Monografie über den Nachzehrerglauben in Mitteleuropa. Auf Grund der vorliegenden 
schriftlichen Quellen ordnete Schürmann das Phänomen chronologisch in die Frühe 
Neuzeit und geografisch in den mitteldeutschen Raum ein. Während die Nachzehrerfurcht 
im 16. Jahrhundert noch Schichten übergreifend gewesen sei, hätte sie sich seit dem 17. 
Jahrhundert auf agrarisch geprägte Räume konzentriert. Sei bis ins 16. Jahrhundert noch 
von einer Bedrohung des ganzen Dorfes die Rede gewesen, so habe sich die vermeintliche 
Gefahr seit dem 17. Jahrhundert auf den Familienkreis reduziert.61 Schürmann stellte das 
Phänomen in der Vielfalt seiner regionalen Varianten dar und verwahrte sich auf dieser 
Grundlage gegen ethnische Deutungen. Gleichwohl differenzierte er zwischen den mode-
raten westdeutschen Nachzehrervorstellungen und den rabiaten Ausprägungen in der 
Germania Slavica. Dabei bezeichnete er das Verlassen des Grabes als dezidiert slavisches 
Element.62 Ohne die Leistung seiner nüchternen Darstellung schmälern zu wollen, sei auf 
die Implikationen einer Karte hingewiesen, in der Schürmann das Verbreitungsgebiet der 
Nachzehrervorstellungen von demjenigen des Vampirglaubens abgrenzte. Der optische Ein-
druck suggeriert zweierlei: Einerseits scheint das durch den Atlas der deutschen Volkskunde 
erschlossene Mitteleuropa lediglich punktuelle Relikte eines Aberglaubens aufzuweisen. 
Andererseits verklärt die durchgezogene Schraffur die unerforschte Region Ost- und Südost-
europa zu einem Reich der Vampire. Es erstreckt sich entlang der Save und der Donau über 
Serbien und die Walachei von der Adria bis in die Karpaten und setzt sich dann entlang 
von Dnestr und Dnepr über Galizien, Belarus und Litauen vom Schwarzen Meer bis an die 
Ostsee fort.63
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 Nachholen vom Grabe aus

 Nachholen durch direktes Aussaugen

dünne Schraffur: großräumige Zeugnisse für Vampirglauben

Zusammenfassung

In diesem Beitrag sollte verdeutlicht werden, dass die Verschränkung des aufgeklärten und 
des imperialen Diskurses im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts das Narrativ eines Vampir-
gürtels zwischen West- und Osteuropa hervorbrachte. Es handelte sich um ein Konstrukt, 
das dazu beitrug, die transnationalen Beziehungen in den Grenzgebieten Preußen-
Deutschlands und Österreich-Ungarns von der Ostsee bis an die Adria zu verschleiern.64 
Aus dieser Perspektive geriet Böhmen zum Geburtshaus der Vampire, Serbien zum Hort der 
Bar ba rei und Polen zur Schule des Aberglaubens. Während Mediziner und Theologen des 
18. Jahrhunderts die geheimnisvolle Seuche und das Phänomen der unverwesten Leichen 
auf die Agenda setzten, thematisierten Volkskundler und Kriminalisten des 19. Jahrhunderts 
den Okkultismus und die Leichenschändung. Hatte die Obrigkeit die Hexenverfolgung im 
16. und 17. Jahrhundert als Instrument zur Herrschaftsstabilisierung toleriert, so sah sie 
sich im 18. und 19. Jahrhundert der Gefahr gegenüber, dass Vampirfälle Unruhen an der 
Peri phe rie nach sich zogen. Im Donau-Balkan-Raum war die Sozialdisziplinierung eine 
Angele gen heit der Regimenter, in Ostmitteleuropa ein Problem des Klerus und in den östli-
chen Provinzen Preußens eine Sache der antipolnischen Publizistik. Summa summarum 
sym bolisierte der schillernde Ausdruck »Vampir« in den westlichen Gesellschaften bis zum 
Ersten Weltkrieg einen clash of civilizations. Bevor Bram Stokers Dracula als viktorianisches 
Mons ter den Gruselfilm des 20. Jahrhunderts zu beherrschen begann, hatten die deutschen 
Print-Medien bereits für die Verklärung des slavischen Krankheitsdämons zum Produkt 
einer Rekolonisierung gesorgt.65

Otto Steiners eingangs vorgestellte Auseinandersetzung mit den preußischen Vampir-
prozessen bildete eine Tradierung dieser Perzeption. Der ehemalige Oberstaatsanwalt wies 
darauf hin, dass die Grabschänder anno dazumal aus einem doppelten Grund straffrei aus-
gegangen waren: Sie hatten sich nicht nur auf Notwehr berufen, sondern auch auf die Auto-
ri sation durch die Verwandtschaft. Die damaligen Strafgesetzbücher sahen nur Sanktionen
gegen das Entfernen von Leichen und die unbefugte Veränderung von Gräbern vor. Infol-
ge dessen gründeten sich die Freisprüche auf die Auffassung, eine Bestrafung setze das 
zur Tat zeit bestandene Bewusstsein einer unerlaubten Handlung voraus.66 Einen Ausweg 
aus die sem Dilemma bot Steiner zufolge erst die im Jahre 1953 erfolgte Neufassung des 
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Strafgesetzbuchs der Bundesrepublik Deutschland. Indem ein umfassender Schutz der 
Leiche garantiert und der gesunde Menschenverstand zum Maßstab für die Schuldfähigkeit 
erhoben worden sei, hätten augenfällige Gesetzeslücken geschlossen werden können. Das 
damit eingeläutete Zeitalter der Vernunft wurde Steiner zufolge jedoch von der Blüte der 
magia posthuma im östlichen Europa bedroht.67 Seine Hoffnung, in Zukunft von »Vampir-
wahnwitzigen« verschont zu bleiben, wurde paradoxerweise aus einem trivialeren Grund 
zerschlagen. Als der Spiegel im Juli 1964 den ersten Vampirfall in der westdeutschen Krimi-
nalgeschichte meldete, wurden dafür weniger »dunkle Kräfte« aus dem Osten, als vielmehr 
westliche Dracula-Inszenierungen verantwortlich gemacht.68 So gesehen trifft Josef Klap-
pers vor hundert Jahren getroffene Feststellung, die Balkanvölker hätten der westeuropäi-
schen Zivilisation mit dem Vampirbegriff ein »Danaergeschenk« bereitet, immer noch den 
Kern der Sache.69
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